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7 8. Jahrgang 


Regierung 


Das Nißfrauensvofum gegen das Kabinelt Swikalski angenommen — Die Miniſter verlaſſen 


| das Barlament — Kommuniſte 


Warſcha u. Die Sitzung des Sejms begann gejtern pünkt⸗ 

um 12 Uhr mittags. Als erſter Punkt ſtand das Miß⸗ 
dauensvotum für den Sejmmarſchall Daszynski, das 
n den Bommuntjten eingebracht wurde. Die Sitzung lei⸗ 
le der Vize⸗Sejmmarſchall Czetwertyns ki. 

Im Namen des B. B.⸗Klubs gab der Sejmabgeordnete 
la wel eine Erklärung ab, daß ſein Klub ein Mißtrauens⸗ 
atrag gegen den Sejmmarſchall eingebracht habe. Mit Kück⸗ 
iht darauf, daß die Vorgänge im Sejm am 31. Oktober nicht 
uchtig beleuchtet wurden, verlangt der B. B.⸗Klub die Ein⸗ 
Hung einer Unterſuchungskommiſſion, die dieſe 
Vorgänge zuerſt prüfen wird. Der Redner verlangt, dieſen An⸗ 


8 Die Debatte war umfangreich geweſen und die Vertreter der 
gierung haben wiederholt in die Debatte eingegriffen. Im 
amen der Regierung ſprach der Finanzminiſter Matu⸗ 
chewe ti, der mit den geſtrigen Reden polemiſierte. Eine län⸗ 
ere Rede hielt der Miniſterpräſident Switalski. Er ver⸗ 
nes darauf, daß der Sejm fähig ift, die Regierung zu ſtürzen, 
der nicht fähig iſt, die Folgen davon zu übernehmen 
im weiteren Verlauf ſeiner Rede, wandte ſich der Miniſterprä⸗ 
dent ſehr ſchatf gegen die Einmiſchung auswärtiger Fak⸗ 
ren in die inneren Angelegenheiten des polniſchen Staates. 
lachdem der B. B.⸗Abgeordnete Polakiewicz eine gehäſſige 
Bemerkung gegen den Sejmmarſchall Daszynski fallen ließ, daß 
zer Sejmmarſchall auswärtige Faktoren angerufen hat, entſpinn: 
ich ein ſcharfer Wortwechſel zwiſchen ihm und dem Seimmar⸗ 
all, wobei Polakiewicz den Kürzeren zog. 
Der Miniſterpräſident gab die Erklärung ab, daß die Regie- 
fung ganz energiſch gegen die Einmiſchung frem⸗ 
Fer Faktoren vorgehen wird. 
1 In die Debatte griff auch der Handelsminiſter Kwiat⸗ 
ws ki ein und eine Reihe von Sejmabgeordneten des B. B.⸗ 
blocks, io daß im Sejm die Meinung überwiegte, daß man hier 
f Ait einer Obſtruktion der Regierungsrichtung zu tun hat. 


trag als erſten Punkt der Tagesordnung zu betrachten und gab 
die Erklärung ab, daß ſein Klub in der Abſtimmung über den 
Kommuniſtenautrag nicht teilnehmen wird. Nach der Abgabe 
dieſer Erklärung verließ der B. B.⸗Klub den Sitzungsſaal. 

Der Kommuniſtenantrag, der das Mißtrauensvotum gegen 
den Sejmmarſchall fordert, wurde bei der Abſtimmung faſt mit 
allen Stimmen abgelehnt. Daraufhin wurde die Sitzung auf 
5 Minuten unterbrochen. 

Bei der Wiederaufnahme der Verhandlung erſchien der 
Sejmmarſchall Daszynskt, der von den Abgeordneten durch 
Händeklatſchen begrüßt wurde. Darauf ſchritt der Sejm zur 
Debatte über das Mißtrauensvotum gegen die Regierung. 


Re Erklärung des Minifterpräfidenten 


Die Abſtimmung 

Um 10,40 Uhr ſchritt der Sejm zur Abstimmung über den 
Antrag des Zentrolew gegen das Kabinett Switalskt. 
zu BER erfolgte durch Stimmzettel. Nach dem die 
Stimmen abgegeben wurden, gab der Sejmmarſcha imm⸗ 
5 — Kae 9 immarſchall das Stimm- 

Es wurden 370 Stimmen abgegeben. Der Antrag wurde 
mit 246 gegen 120 Stimmen angenommen. Ungültige Stimmen 
wurden 4 abgegeben. Die Regierung erhielt mit einer Zwei⸗ 
drittelmehrheit das Mißtrauensvotum ausgeſprochen und müßte 
verfaſſungsgemäß zurücktreten. 

„Nach Bekanntgabe des Abſtimmungsreſultats verließen die 
Mitglieder des Kabinetts den Sitzungsſaal. Die Kommuniſten 
ſchlugen einen großen Lärm und entfalteten eine rote Fahue. 
Der Regierungsblock verhinderte den Sejmmarſchall am Weiter: 
ſprechen. Zwiſchen den Kommuniſten und anderen Abgeordneten 
kam es zu Tumultſzenen, woraufhin der Sejmmarſchall die Kom⸗ 
muniſten von zwei Sitzungen ausgeſchloſſen hat. 

In dem großen Lärm unterbrach der Sejmmarſchall die 
Sitzung auf 5 Minuten. Doch begann der Lärm wieder von 
neuem. Der Sejmmarſchall erklärte, daß er die Sitzung ſchließen 
muß und über die nächſte Sitzung erhalten die Abgeordneten 
eine ſchriftliche Verſtändigung. Die B. B.⸗Abgeordneten ſtimm⸗ 
ten die Legionärenhymne an und brachten ein dreimaliges Hoch 
auf Marſchall Pilſudski aus. ' 


Mulden und Moslau verhandeln 


ie Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, teilt das 
dußenkommiſſariat der Sowjetunion folgendes mit: Am 5. 


ehliang ein Telegramm erhalten, in dem mitgeteilt wird, daß 


ſowsk abgereiſt iſt, 
| weiteren Fragen über Die 


Verhandlungen beauftragt. 


* 


Weiterführung der 
A A 


Friedensunterhändlern 


wiſchen chineſiſchen und ruſſiſchen 


ber verbleibenden techniſchen Fragen ernannt wurde. 


dezember hat der ſtellvertretende Außenkommiſſar von Tſchang⸗ 


er Bevollmächtigte der Mufdener Negierung nach Chaba> 
um mit dem Vertreter der Sowjetregierung 
Verwaltung der chineſiſchen Oſt⸗ 
zn zu beſprechen. Der ſtellvertretende Außenkommiſſar hat am 
eitag das Telegramm Tſchangſuehliangs beſtätigt und 
Sowjetbevollmächtigten in Chabarowsl, Schimanowski, mit 


London. Der politiſche Rat der Muldenregierung hat am 
Lonnerstag ſpät abend nach ſehr ausgedehnten Beſprechungen 
!inen Beſchluß gefaßt, der, wie man hofft, dem chineſiſch⸗ruſſiſchen 
konflitt endgültig ein Ende macht. Wie aus Mulden 
erichtet wird, hat der Rat beſchloſſen, auf das Telegramm Lit⸗ 
I dinows vom 27. November an Marſchall Tſchanghſueliang in 
em Sinne zu antworten, daß die vorläufigen Vereinbarungen 
in 
Mkolst angenommen werden, vorausgeſetzt, daß die Sowjetre⸗ 
erung die in dieſem vorläufigen Protokoll feſtgelegten Bedin⸗ 
ungen, die eine Abänderung der urſprünglichen ruſſiſchen For⸗ 
derungen darstellen, aufrecht erhält. Die Sowjetregierung wird 
M der Mukdener Antwort gleichzeitig davon verſtändigt, daß 
Jajyunſcheng zum chineſiſchen Unterhändler für die Regelung 


| 


Mörder zum Zwed 
des Verſicherungsbekruges 


Der Kaufmann Kurt Tetzner aus Leipzig, der bei Regensburg 
auf der Landſtraße einen Unbekannten in ſein Auto gelockt, er⸗ 
mordet und mit dem gen verbrannt hat, um einen tödlichen 
Autounfall vorzutäuſchen, gegen den er ſich mit 145000 Mark 
verſichert hatte. Seine in den Mordplan eingeweihte Ehefrau 
ſollte ihm nach Erhalt der Verſicherungsſumme ins 
gen. Tetzner konnte in Straßburg bei dem Verſuch, ſeine Frau 
in Leipzig telephoniſch zu erreichen, verhaftet werden. 


Ausland fol⸗ 


nkrach gegen Pilſudski — Eine Erklärung des Minifterpräfidenten 


die Neinpsregierung gegen schacht 


Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Der Herr Reichsbank⸗ 
präſident Dr. Schacht hat der Reichsregierung ein Memorandum 
zu dem im Gang befindlichen Verhandlungen über den Young⸗ 
plan und zu den Fragen der Finanzpolitik zugeleitet. Die Ver⸗ 
öffentlichung fällt mitten in Besprechungen, die über dieſe Fra⸗ 
gen mit ihm gepflogen worden ſind. 


Reichs bankpräſident Schacht 


Die Reichsregierung muß ihr Befremden über die Ver⸗ 
öffentlichung aussprechen. Die Voreiligkeit, mit der die 
Stellungnahme des Herrn Reichsbankpräſidenten erfolgt iſt, ge⸗ 
fährdet die einheitliche Staatsführung. Der Herr 
Reichsbankpräſident hatte zwar im Laufe der Beſprechungen an⸗ 
gekündigt, daß er ſich vorbehalten müſſe, ſeine Auffaſſung über 
die Beurteilung der ſchwebenden Fragen darzulegen, er hat da⸗ 
bei aber ausdrücklich betont, daß dies in einer Form geſchehen 
werde, die keinen Schaden anrichten könne. Art und In⸗ 
halt des Memorandums, ſowie der Zeitpunkt ſeiner Veröffent⸗ 
lichung ſtehen hierzu in ſchroffem Widerſpruch. 

Die Reichsregierung lehnt es ab, ſich im gegenwärtigen 
Zeitpunkt auf eine Auseinanderſetzung mit den 
Darlegungen des Memorandums einzulaſſen. 

Die Reichsregierung hat ſich bereits in den letzten Tagen 
dahin ſchlüſſig gemacht, dem Reichstage im Laufe der kommen⸗ 
den Woche die Grundzüge ihres finanziellen Geſamtprogramms 
zu unterbreiten. Das Programm wird Maßnahmen zur Sanie⸗ 
rung der deutſchen Finanzen, eine umfaſſende Steuerreform und 
die Entlaſtung der Kaſſenlage, insbeſondere auch von den Zu⸗ 
ſchüſſen für die Arbeitsloſenverſicherung durch Verſtärkung der 
Einnahmen der Anſtalt umfaſſen. Den Fraktionsführern der 
an der Regierung beteiligten Parteien it ſchon vor Tagen eine 
Einladung zur Erörterung dieſes Programms für den Anfang 
der kommenden Woche zugegangen. Der Reichskanzler wird am 
nächſten Mittwoch dem Reichstage, dem die Regierung allein ver⸗ 
antwortlich iſt, dieſes Programm der Reichsregierung in einer 
Regierungserklärung vorlegen und hierfür, ſowie für die Ge⸗ 
ſamtpolitik der Reichsregierung die Vertrauensfrage ſtellen. 


Berfaſſungsabſtimmung 
des öſterreichiſchen Nationalrats 

Wien. Der Verfaſſungsausſchuß des Nationalrats ſtimmte 
am Freitag nach einer längeren Ausſprache über den Entwurf 
der Verfaſſungsänderung ab. Soweit zwiſchen der 
Mehrheit und der Oppoſition eine Einigung zuſtandegekommen 
war, wurden die betreffenden Paragraphen einſtimmig angenom⸗ 
men. Die von der Oppoſition im Unterausſchuß abgelehnten Be⸗ 
ſtimmungen wurden mit Mehrheit angenommen. Dieſe letzten 
Poragraphen werden im Nationalrat nicht die notwendige Zwei. 
drittelmehrheit erhalten und daher als abgelehnt gelten. An 
ihre Stelle werden Eventualvorſchläge der Regierung treten. 


Flugzeugzuſammenſtoß 

Drei Tote, ein Schwerverletzter. 
Warſchau. In Lemberg ſind Donnerstag zwei polniſchs 
Militärflugzeuge nach einem Zuſammenſtoß abgeſtürzt und 
völlig zertrümmert worden. Drei Flieger fanden den 


Tod, während ein Offizier ſchwer verletzt wurde. 


Die Grenzverletzungen durch polniſche 
Militärflieger 
Die polniſche Antwort. f j 
Berlin. Wegen der mehrfachen von polniſchen Militärflug⸗ 
zergen begangenen Grenzverletzungen hatte die a 
bei der polniſchen. Regierung in Warſchau nachdrücklichſt Be⸗ 
ſchwerde erhoben. Wie der amtliche preußiſche Preſſedienſt er⸗ 
fährt, hat daraufhin die polniſche Geſandtſchaft mitgeteilt, daß 
die polniſche Regierung die einzelnen Fälle einer gerichtlichen 
Unterſuchung zugeführt und ſtrenge Verfügungen getroffen habe 
um in Zukunft einer Wiederholung vorzubeugen. 
| 
| 
| 
| 


Kommuniſtiſche Aundgebungen vor dem 
amerikaniſchen Konſulak in Warſchau 


Warſchau. Am Donnerstag abend haben die Warſchauer 
Kommuniſten verſucht Straßenkundgebungen zu ver⸗ 
anjtalten. Eine Gruppe wurde in der Nähe des Sejms aufge: 
löſt, während eine andere die Fenſterſcheiben am Konſulat der 
Vereinigten Staaten durch Steinwürfe zertrümmerten. Die 
Polizei löſte auch dieſe Gruppe aus, verhaftete drei Perſonen und 
verſtärkte den Poſten vor dem Konſulat. Andere Gruppen haben 
ſich vor dem Anterſuchungsgefängnis verfammel: und verſuchten 
auch hier die Fenſter durch Steinwürfe zu zertrümmern. Schließ⸗ 
lich mußte berittene Polizei herangezogen werden, um die Kund⸗ 
gobungen zu beenden. 


Die neuen Schwierigkeiten für Nanking 


London. General Tſchiangkaiſchek hat nach einer 
ſchleunigſt einberufenen Sitzung der Zentralregierung alle ver⸗ 
fügbaren Truppen in Nanking einſchl. feiner Sondergarde nach 
Pukau zur Bekämpfung der Rebellen entſandt. 
Die Hauptſtadt iſt damit praktiſch von Truppen entblöſt, was 
einige Beunruhigung hervorgerufen hat. Auf Regierungsſeite 
wird behauptet, daß die mit 30 000 Mann und mehr angegebene 
Zahl der Rebellen ſtark übertrieben ſei, doch wird nicht beſtrit⸗ 
ten, daß die Lage äußerſt ernſt iſt. ö 

Auf den oberen und mittleren Dangtfeegebieten 
kommen gleichfalls beunruhigende Meldungen. Banditen haben 
Paotaot ſchau, 100 Meilen von Hankau erobert. 


Beimo de Rivera baut ab 
Amneſtie in Spanien. 

Madrid. Primo de Rivera erklärte der Preſſe, er werde 
dem König am Sonnabend einen Begnadigungsvor⸗ 
ſchlag für die an der Verſchwörung vom Juni 1926 beteiligten 
Offiziere machen. Ebenſo ſei mit der Amneſt ie für den in 
dem letzten Artilleriſtenputſch vom Februar d. Is. verwickelten 
General Caſtro Girona zu rechnen. In gutunterrichteten Krei⸗ 
ſen nimmt man an, daß Primo dieſe Gelegenheit benützen wird, 
um dem König einen weiteren Schritt auf dem Wege zur Ueber⸗ 
führung der Diktatur in normale Verhältniſſe vorzuſchlagen. Es 
iſt damit zu rechnen, daß Primo de Rivera zunächſt ſtädtiſche und 
Provinzialwahlen zulaſſen wird, die als Vorboten 
für vorausſichtlich im Frühjahr abzuhaltende allgemeine 
Wahlen angeſehen werden können. Wie weit die mit der libe⸗ 
ralen und konſervativen Partei ſchwebenden Verhandlungen über 
ein Zuſammengehen mit Primo de Rivera bereits gediehen ſind 
kann heute noch nicht klar überſehen werden, jedoch läßt die eben 
erfolgte Aenderung in der Führung der konſervativen Partei 
darauf ſchließen, daß die Verſtändigungsgusſichten 
günſtig ſind. 


Vor einem ruſſiſchen Diplomatenfhub |. 


Litwinow Botſchafter in Berlin? 
Berlin. In Moskau werden Anfang des nächſten Jahres 
große Perſonal veränderungen im Außenkommiſſariat 
ſtattfinden. Der Botſchafter der Sowjetunion in Berlin Kre⸗ 


ſtinski wird vorausſichtlich zum erſten Stellvertreter des Vor: 

ſitzenden des Rats der Volkskommiſſare ernannt werden. An ſei⸗ 
ner Stelle ſoll Litwinow die Botſchaft in Berlin übernehmen. Der 
jetzige Stellvertreter des Außenkommiſſariats Karachan wird vor⸗ 
ausſichtlich Botſchafter in Angora werden. Eine Beſtätigung die⸗ 
liegt noch nicht 


fer Meldung aus amtlichen Moskauer Kreiſen 
vor. 


N ROMA) HNEIDERSFOERSTL. 
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112. Fortſetzung. ) J 
„So — biſt du? — Das vergeſſe ich immer wieder! — 
Ich kann mich auch gar nicht daran gewöhnen, daß es nun 
auf dem Hofe bei den „Ebrachs“ heißt und nicht mehr bei den 
„Klingenbergern“. Und das „von“ voraus, das macht ein 
Mordsgeſchrei, und wenn man's ſchüttelt, fällt nichts her⸗ 
unter! — Rein gar nichts! — Nur ein bißchen was für die 
Ohren! Und wenn die kleine Lore⸗Lies ſagt: „Ich heiße 
Eleonore Eliſabeth von Ebrach“, lache ich jedesmal hell auf. 
ſo ſpaßig iſt das.“ 
Lena horchte auf. Die helle, ſcharfe Stimme ihres Mannes 
rief über den Hof. Der Hufſchlag eines Pferdes klang und 
machte vor ihrem Fenſter halt. Ein Büſchel Schneeballen. 
Boldregen und knoſpender Jasmin flog auf ihre Bettdecke. 
daß die Sternchen wie ein Blütenregen zu Boden rieſelten. 

Karls Kopf erſchien über der Brüſtung. Die Kathrin machte 
erſchrocken einen Sprung zur Seite 

„Bin ich ein Altweiberſchreck!“ ſpottete er. „Reiß dich 
aus den Federn, Lena! — Es gibt eine Doppelernte heuer, 
und die Kathrin kann mit Obſt hauſieren gehen, ſo dick hängt 
es an den Bäumen.“ 5 

Lena hatte nicht Zeit zum Erwidern, denn das Pferd 
machte einen Satz nach dem Hofe hin und verſchwand mit 
dem Reiter unter dem weitgeöffneten Tor. 

„Er kann wohl lachen, unſer Herr, und gute Laune haben,“ 
nickte die Alte. „Sitzt mitten im Zeug, wie die Bienen im 
Honig, und feinen Jungen hat er nun auch. Sie neiden's 
ihm nicht wenig ein, die anderen. Die Frau Gerda hat ſich 
heute morgen dem alten Herrn an den Hals gehängt, als ging 
es zum Schafott und nicht nach Haus zu Mann und Kindern. 
Der Ernſt — ich bin verliebt in ihn — du kannſt ſagen, 
was du willſt — der kommt mir vor wie einer, den fie an ⸗ 
ſchuldig zum Tode verurteilt haben. Wie er heut ſo auf der 
Treppe gekniet ift und feiner Frau die Schuhbänder knüpfte, 
konnte ich nimmer hinſchauen. Hätt nicht viel gefehlt, dann 
hätte er ihr die Füße geküßt, und ſie hat währenddes über 

ihn hinweggelacht, dem Herrn Max zu, der ihr von unten 
herauf eine Kußhand zuwarf — So eine Kanaille!“ 

„Es iſt wohl auch nicht immer das beſte, ſo ſchön zu ſein 
ui zn Schwägerin,“ fagte Lena. — Über fie ſeufzte 

abe 


der Amoklauf eines Wahnſinnig en 


Drei Todesopfer — der Täter gelyucht 


Paris. Die Stadt Marſeille, wurde geſtern der Schauplatz 
einer neuen Schreckensſzene, die die Bewölkerung in eine wilde 
Panik verſetzt hat. Ein Irrſinniger, vor kurzem aus der Heil⸗ 
anſtalt entlaſſen, tötete drei Perſonen, verwundete 
und konnte erſt nach einem regelrechten Straßenkampf verwun⸗ 
det und unſchädlich gemacht werden. Er wurde von der erbit⸗ 
terten Menge gelyncht. 

Gegen Mittag erſchien in einer Wachſtube, wo ein Polizei⸗ 
beamter, der gerade eine Frau verhörte, und ein Soldat an⸗ 
weſend waren, plötzlich ein Mann mit einem Karabiner bewaff⸗ 
net, mit irren Augen und allen Zeichen der größten Aufregung, 
der ſofort zu ſchreien begann, es ſei nicht wahr, daß er verrückt 
ſei. Trotzdem der Beamte ſein kaltes Blut nicht verlor und den 
augenſcheinlich Geiſtesgeſtörten zu beruhigen verſuchte, ſetzte 
dieſer plötzlich den Karabiner an und ſchoß den Polizeibeamten 
über den Haufen. 

Dann rannte er auf die Straße hinaus, wo gerade der ⸗ 
jährige deutſche Fremdenlegionär Wilhelm Kurlh vorbeiging 
und ſchoß dieſen ebenfalls nieder, Er verwundete dann in ra⸗ 
ſcher Aufeinanderfolge durch Karabinerſchüſſe zwei Chauffeure 
und zwei Fußgänger, davon einen tödlich, den anderen lebens⸗ 
gefährlich. Ein Trupp Soldaten, der von der flüchtenden Menge 
von einer in der Nähe liegenden Kaſerne alarmiert worden 
war, begann nunmehr ein regelrechtas Feuergefecht mit dem 
Irrſinnigen, der, immer in beſter Deckung, langſam feinen Rüd- 
zug in der Richtung zum Stadtfriedhof nahm. Dort angelangt, 
ging ihm ſchließlich die Munition aus und er wurde von den 
vorſichtig ſich nähernden Soldaten durch eine Kugel unſchädlich 
gemacht. 


Die Polizei konnte trotz der größten Mühe den Tobſüchtigen, 


der als ein vor kurzem aus der Irrenanſtalt entlaſſener Ita⸗ 
liener feſtgeſtellt wurde, nicht vor der Lynchfuſtiz der Menge 
retten, die ihn minutenlang mißhandelte. Als er ſchließlich von 
der Polizei befreit wurde, atmete er noch, ſtarb aber unterwegs 
während der Ueberführung ins Krankenhaus. 


Europas und zum 
Großinduſtrie, bie 
und nicht zuletzt Berlin mit 


„Bewahre! Das iſt wie ein ſeltener Apfel. Da wollen ſie 
alle hineinbeißen. Der darf noch ſo hoch hängen, ſchütteln 
tun ſie doch und warten, ob er nicht herunterfällt. Und 
wenn er nicht in den Garten hopft. ſpringt er über die Mauer 
und kriegt ihn einer, für den er gar nicht berechnet war.“ 

Vom Park her kamen wahre Fanfarentöne. Der Junge 
war wach geworden und zeterte aus Leibeskräften. Im 
Vorüberlaufen hörte die Alte die Stimme des Prälaten aus 
dem Zimmer des Generals. Da mochte es wohl ein bißchen 
heiß hergehen. Seit zwei Stunden ſaßen ſie nun ſchon bei⸗ 
einander und ſchien immer noch kein Ende herzugehen. 

Der General nahm die Schwiegertochter in Schutz, begrün⸗ 
dete und entſchuldigte ihre Flucht vor dem Gatten, der ſein 
Sohn war. Der Prälat verteidigte den Rechtsſtandpunkt der 
Ehe. Sagte daß die Frau zum Mann gehöre, immer und 
jederzeit. Daß, wenn die Unlösbarkeit der Ehe fiel, alles 
mit ihr ins Wanken käme, das ganze Pflichtbewußtſein, die 
geſamte Moral und Zukunft des Staates. 

Ein paarmal ſchwollen die Stimmen an, dann wurden ſie 
wieder ruhiger. Zuletzt ſprach nur noch der General allein 
Als die beiden Männer den Raum verließen, machten ſie den 
Eindruck. als hätten ſie ſchwere körperliche Arbeit geleiſtet. 
Der Prälat begab ſich nach feinem Zimmer indes der Gene. 
ral nach dem Garten ging . 

Max von Ebrach kam aus den Pferdeſtallungen und pfiff 
einen Shimmy vor ſich hin. Als er den Vater ſah machte er 
einen Bogen und ging wieder nach dort zurück Er war 
am Morgen wahrhaftig mit Vorwürfen nicht geſchont 
worden. Nun wollte er Ruhe haben! Was wußte der Vater 
von feiner Frau! Das bißchen Getue heute nacht. die paar 
Tränen und das Davonlaufen zum Schluß war alles nicht 
ernſt zu nehmen. Die laß, wenn er nach Hauſe kam, in 
ihrem Zimmer hatte verheulte Augen und war mit ein paar 
Worten wieder beſänftigt Sie mußte ja froh fein, wenn fie 
bleiben durfte Wo wollte ſie ſonſt auch hin Eine Frau 
konnte ſich nicht auf die Straße feken! Und daß fir ohne 
jeden Heller Geld blieb, dafür hatte er geſorgt Den Woh⸗ 
nungsſchlüſſel hatte er ihr in der Taſche gelaſſen aber Geld 
fürſorglich herausgenommen. Lächerlich! Mit fo ein paar 
Mark hätte fie niemals große Sprünge machen können, und 
wenn ſie erſt einmal anfing zu hungern, kroch ſie ganz ſicher 
wieder bei ihm unter. 

Im übrigen war ſie eine bequeme gan geweſen, eine 'ehr 
bequeme ſogar. Das mußte man ihr Miffen. — Er pfiff noch 
immer feinen Shimmy weiter. Wenn fie ihn auf Seiten: 
wegen ertappte oder Wind davon bekam batte ſie niemals 
irgendwelche Szene gemacht. Sie ſtreckte ſich hübſch nach 
der Decke im Haushalt und in allem. Aber er war ihrer 


mehrere 


Der Ausbau des Großkraftwerkes Golpa-zſchornewitz vollendet 


In dieſen Tagen iſt das Großkraftwerk Golpa⸗Zſchornewitz bei Bitterfeld, das der Jahresſtromlieferung nach ſchon 
lange an der Spitze aller deutſchen Kraftwerke ſtand, durch die Vollendung ſeines Aus ; 

rößten Braunkohlenkraftwerk der Welt geworden. Nunmehr ſteht in Golpa, das die mitteldeutſe 
e e Mitteldeutſchlands und der angrenzenden Bezirke bis nach Schleſten hinel 
ernſtrom beliefert, eine Lei un 3 
das Bild von Golpa find die Reihen feiner Rieſenſchornſteine, die faſt keine Rauchentwicklung mehr zeigen. 


Der ſchnarchende Schläfer am Jaun 


Mit Brechſtange, Zange und Dietrichen, 1 
Ein Wächter der Berliner Wach⸗ urd Saelicßgeſellſchaft 
fand heute nacht in Neubempelhof, als er jeinen Kontrollgang 
ausführte, einen Mann laut ſchnarchend an einem Zaun liegend 
vor. Der Mann hatte ſeine Schuhe ausgezogen und lag mit 
bloßen Füßen auf der Erde. Der Wächter versuchte, den harm“ 
loſen Schläfer zu wecken, was ihm erſt nach vieler Mühe gelang. 
Der Mann erllärte, er habe keine Ble be, und bat den Wächten 
ihn dort liegen zu laſſen, damit er ſich ausruhen könne. Del 
Wächter ſchöpfte aber Verdacht, denn es ſchien ihm, daß de 
Mann ohne Schuhe ſoeben über einen Zaun geklettert war und 
ſich bei der unvermuteten Kontrolle ſchnell zum tieſen Schläftt w 
umgewandelt hatte. Mit vorgehaltener Waſſe zwang 
Wächter den Mann, nach dem Polizeirevier mitzugeben. Do 
fand man in der Taſche des Eingelieferten einen Entlaſſungz 
schein aus dem Zuchthaus in Brandenburg, der auf den Naum 
Hermann Gottſpener lautete In der Hoſe ſtecklen eine I 
Brechſtange und in den Taſchen Zange und Schrauben 
und mehrere Dieteriche. Der harmloſe Schläfer wurde ſofort 
Kriminalpolizei übergehen. In einem anderen Falle haben 
der Nacht zum Sonnabend in der Bucgenhagenſtraße eln 
ter der Berliner Wach⸗ und Schließgeſellſckaft und ein F. 
wächter den Einbruch in die Fabrikkaſſe verhindert. Hier w 
den zwei Männer beobachtet. die ſich am Fabriktor auffäll'g 
nahmen, und da man hinter dem Tor ein Paket und eine Wi 
taſche mit Einbruchswerlzeug fand, durch die herbeigeruf 
Polizei nach der Mache gebracht, wo man in ihnen zwei 
ſuchte Einbrecher feſtſbellte. 


Ein Heringsweibchen kann 30 000 direkten Nachlommen daß 
Leben geben. Deutſchland hat den höchſten Heringskonſum de N 
Welt; auf jeden Einzelnen entfallen im Jahre zwölf Pfum 
Heringe. 17 
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von 440 000 Kilowatt zur Verfügung. — 
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überdrüſſig geworden. — Einfach überdrüſſigg Das war 
doch eine blöde Einrichtung, ſich ſo feſt an ein Weib zu ketten, 
daß man es nicht mehr los wurde, und ein ganzes Leben 
lang mit herumſchleppen mußte! — Wenn er nicht mehr 
wollte, wollte er einfach nicht mehr. f 

Er hatte ihr immer getrotzt und ſie nicht freigegeben, aus 
reinem Egoismus. Er brauchte jemand. dem er fette Launen 
und ſeinen Deſpotenwillen zeigen konnte. Und er war 
auch Ordnung in feinem Daheim gewöhnt, und Ordaung, die N 
hielt fie, auch in den Zeiten, in denen das Geld knopp war. 
Sie kam immer durch mit dem, was er ihr gab N, | | 

Saß fie au Haufe, wenn er kam — nun gut! — Blieb fie 
verſchwunden — dann würde auch die Welt nicht aus den 0 
Fugen gehen deshalb. Beſchämend war nur ine eine daß 
er ſie 145 hatte Daran war der viele Wein ſchuld, 
und daß fie ſtörriſch war und nicht aufhörte mit Prängen, ſie 
freizugeben. Das hatte zuletzt das Maß voll gemocht. und 
er wußte nicht mehr, was er tat, als er die Hand gegen ſie 
hob — Sie mußte geblutet haben, denn feine Manichetten 
waren am Morgen noch voll dunkler Tropfen. 

Aergerlich war das, daß er ſich fo weit vergeſſen hatte! 
Er fühlte, wie ihm das Blut über Wangen und Stirne 
kroch. Er ſchämte ſich 7 

Gut. daß fie keine Kinder hatten, dann wäre das Unglück 
bis zum Rande voll gemefen a 132 

Die klein Lore⸗Lies kam über den Weg 
blieb vor ihm ſtehen. in beiden Händchen 
Strauß Wieſenblumen feſthaltend. „Hilf 
Onkel Max! — Ich verliere ſonſt viele,“ bat fie. 

„Wem willſt du fie bringen?“ Er machte einen Schritt 
zur Seite, damit die Gräſer nicht an feinen Aermel ſtreiften. 

„Großmutter! — Weißt du Onkel Großmutter iſt gan 
een in dem dunklen Zimmer, wohin die ſchwarzen Män 
ner ſie gelegt haben. und Vater hat geſagt. ich ſoll fie öfter 
beſuchen gehen, das würde ſie freuen“ 15 
Er nahm ihr, ohne es eigentlich zu wollen einen Teil der 
Blumen ab und ging neben ihr her durch das Tor, die 
Wieſe entlang Sie trippelte tapfer mit. obwohl er große 
Schritte machte Ueber den kleinen ſchwankenden Steg, 
der den Fluß überbrückte hielt er ſie feſt aber nicht on dem 
Händchen. das fie ihm zugeſtreckt hatte ſondern hinten a 
dem Halsausichnitt 11 5 Kleidchens Die Wärme ihres 
Körpers drang durch ſeine Finger bis hinauf in ſeine Ge 
lenke weiter zu den Achſeln und verurſachte ihm ein woh 
iges Gefühl g 

Er wußte nicht, wie das auf einmal kam Aber in dieſem 
Augenblick wünſchte er ſich ein Kind. 

n > (Fortſetzung folgt.) 


gelaufen und 
einen dicken 
mir tragen. 


den ſeltſamen Totenkulten gehört wohl der in Siam, 
den teuren Dahingeſchiedenen möglichſt 


0 5 Zu 
der die Trennung von 
weit hinausſchiebt. Wohlhabende Siameſen wohnen noch viele 
Monate lang mit ihren Toten zuſammen. Nur die ganz Armen 
werden ſofort verbrannt. In ſeinem neuen, ſoeben bei S. Fiſcher 
in Berlin erſchienenen Reiſebuch „Der Weg der Götter“ ſchil⸗ 
dert Bernhard Kellermann in ſeiner dichteriſch lebendigen Art 
dieſe Totenehrung, die er bei dem Hauswirt eines Freundes in 
Bangkok beobachtete. Deſſen Frau war geſtorben, und zwar vor 
drei Monaten. „Die Tote bewohnt das ſchönſte Zimmer. In 
einem mit ſilbrigen Geweben behängten kaſtenförmigen Sarg 
thront ſie oben auf der Spitze einer ſtufenförmigen Pyramide. 
Ihr Bildnis, eine lächelnde, heitere Photographie in Lebens⸗ 
größe, von gelben Tüchern umhüllt, ſteht auf einer Stafelei neben 
der Pyramide, ſo daß jeder Beſucher ſofort an die Geſichtszüge 
der Heimgegangenen erinnert wird. Der Hauswirt iſt ein wohl⸗ 
habender Mann, und die weiß ausgeſchlagenen Stufen der Py⸗ 
‚I tamide ſind dementſprechend reich geſchmückt. Da ſtehen chine⸗ 
ſiſche Vaſen mit Blumen, Uhren, Leuchter, Petroleumlampen 
und allerlei europäiſche Nippjachen, auf die die Verblichene ges 
wiß ſtolz war. Das ganze erinnert etwas an die Glücksbuden 
die man bei uns auf den Jahrmärkten ſieht. Von der Decke hän⸗ 
gen glockenförmige Blumenampeln herab, teils aus Papierblu⸗ 
men gefertigt, teils aus natürlichen Blüten, die kunſtvoll zu⸗ 
ammengenäht find und betäubend duften wie Hyazinthen. Lä⸗ 
chelnd und ohne die geringſte Spur von Traurigkeit oder Gram 
zeigt mir der Wirt die Herrlichkeiten. Er bietet Zigaretten an 
und bittet ruhig zu rauchen. Die Tote ſtört das nicht. Der Bo⸗ 


| Die Aelteren unter uns erinnern ſich gewiß noch lebhaft an 
das große Aufſehen, das vor dem Weltkrieg einſt um den „Klugen 
Hans“ und den ſprechenden Hund „Don“ entſtanden war. Jetzt 
iſt es ſtiller geworden um beide und man hat Abſchied genommen 
don der Diskuſſion über ſie mit dem Eindruck, daß es ſich bei dem 
ſäßtzebuchſtabierenden und kubikwurzelziehenden Pferd um eine 
erſtaunliche Dreſſur und viel Täuſchung, bei dem ſprechenden 
Hund aber um ein wunderbares Kurioſum handelte, das übri⸗ 
Zeitliche geſegnet hat. Das ſcheint aber nur 
der Oeffentlichkeit ſo, die ſeitdem mit hundert Sorgen belaſtet 
und von hundert neuen Senſationen erregt, eine Sache nicht feſt⸗ 
Halten kann. Im ſtilleren Kreis der Fachkenner hat dieſe Frage 
der „ſprechenden Tiere“ niemals ſeitdem geruht und ſich inzwi⸗ 
hen zu einer neuen Wiſſenſchaft, der „Tierſprachenkunde“ mit 
eigenen Bänden und Zeitſchriften verdichtttttt. 


gens inzwiſchen das 


Tiere ſo alt wie das Erinnern ſelbſt. Papageien, Stare. Raben 
Droſſeln haben damit e Abrichter erfreut, daß ſie fließend 
ganze Sätze nachplappern lernten. Im beſten Fall, der von Ruß 
ö dem großen Papageienkenner, bezeugt iſt, bis 300 Worte. Wenn 
einer ſo viel von einer Sprache kann, dann kommt er in dem 
5 Lande, wo man ſie ſpricht, ſchon immerhin zurecht. Aber das iſt 
nicht „Tierſprache“, ſondern nur Wunder der Dreſſur. 
WE Schon Leibniz, der große Philoſoph, berichtete von einem 
0 Hund aus der Gegend von Zeitz, dem ein Knabe 30 Worte bei⸗ 
gebracht hatte. Und der Wiener Tierpſychologe K. G. Schneider 
ſtellte neuerdings die Dogge eines Studenten vor, die durch Vor⸗ 
ſprechen beſtimmter Worte vor dem Füttern ihren Namen „Aniel“ 
und die richtigen Studentenworte: Durſt, Goſe (der Student war 
nämlich Leipziger), Silentium, dann ja, Knochen und nein ſagen 
lernte. Gegenwärtig macht auf Katzenausſtellungen der Kaiſer 
„Peter Alupka“ größtes Aufſehen, weil auch er etwas ſprechen 
und ſingen kann. Und es gibt ein Verzeichnis, von einigen vier⸗ 
zig „ſprechenden Tieren“, das von der Geſellſchaft für Tierpſycho⸗ 
logie verbreitet wird. 
Solcher Tiere gibt es alſo viele und hat es auch früher ge⸗ 
geben. Sie beweiſen nur, daß der Kehlkopf der Tiere ähnlich wie 
der unſere gebaut iſt, aber gar nichts für Tierdenken und Tier⸗ 
prachen. Laute geben zahlloſe Tiere von ji, nicht einmal die 
rob ſprichwörtlich gewordenen Fiſche ſind völlig ſtumm; es gibt 
unter ihnen welche, die ſtöhnen und knurren. Der Geſang der 
Vögel hat von je das Menſchenherz ebenſo entzückt, wie ihn das 
Qualen der Fröſche, das ununterbrochene Geſchnatter der Gänſe 
und Enten läſtig gefallen iſt und das Singen der Ziladen ihn zur 
Raſerei gebracht hat. Gerade dem letzteren hat man beſondere 
ufmerkſamkeit gewidmet; mit dem Ergebnis, daß es nichts ſein 
kann wie ein „Ausdruck von Lebensgefühl“ ohne gewollten Sinn 
Die Zikaden, die in Südfrankreich, aber auch ſchon in Südtirol 
eine Landplage bilden, ſitzen, Männchen und Weibchen durchein⸗ 
ander, auf den Bäumen. Nur die Männchen ſtoßen in der Hitze 
ihren durchdringenden Ruf aus, die Frauen find ſtumm, weshalb 
fie ſchon der römiſche Dichter beſagt: „Glücklich ſeid ihr, o Zika⸗ 
den, denn eure Weiber find ſtumm!“ Um jo geihwähiger ſind die 
Zitadenherren. 
Genau jo wird übereinſtimmend von der Naturforſchung das 
Zirpen der Grillen, das Quaken der Fröſche, das Schnattern der 
Enten, das Konzert der Brüllaffen gedeutet. Lebensgefühl iſt das 
alles. Affektlaut, aber keine Sprache. 
Sprache ſoll Mitteilungen bezwecken, um eben „Lebenszwecke“ 
Und da ſcheint die ſonſt jo geſchwätzige Tierheii 
nlötzilch ſtumm und unbegabt. So dachte man bis vor wenigen 
ahren. Heute aber ſteht es darum anders. Beſondere Metho⸗ 
den der Tierſprachforſchung haben andere Ueberzeugungen bei⸗ 
gebracht. Da waren zunächſt Papageien, die plötzlich einen freien, 
Unngemäßen Gebrauch von ihrem Wortſchatz machten. Gerade 
Ruß verbürgt ſich für einen Sprechkünſtler dieſer Art, der von 
feinem auf ihn ſtolzen Herrn auf eine Ausſtellung geſchickt wurde 
dort aber den ſtillen Beobachter ſpielte und kein Wort ſprach. 
Als man enttäuſcht ihn wieder heimbrachte, ſagte er ganz unauf⸗ 
gefordert: „Lora nicht geſprochen.“ 
So haben denn auch die uns am nächſten ſtehenden Tiere. 
dunde, Katzen, Affen, ihre nur ihnen eigenen Laute um Be⸗ 
Fbren, Angſt, Zuneigung. Wut auszudrücken. Daß der große 
Menſchenaffe Gibbon auf den Sundainſeln von ſelbſt Geſänge 


zu erreichen. 


Wohnen mit Toten 


Sprechen die Tiere? 


Von R. France. 


ten Bänden t. I Pferde uſw. B. Schmid hat ſehr genau die Sprache der Katze 
An ſich find ja ſprechende, d. h. Menſchenworte nachahmende 


| Mnierhaltumg und Wissen 


Zur Seite liegen fein ſäuberlich ge⸗ 
ordnet, einige Kiſſen für die Prieſter, die alle drei Tage kommen, 
um zu beten. Während des Gebetes halten fie ein breites jei- 
denes Band in den Händen, das oben an dem ſilbernen Sarg be⸗ 
feſtigt iſt Dadurch ſoll eine innige Verbindung zwiſchen den 
Prieſtern und der Toten hergeſtellt werden. Jede Woche kommt 
eine Muſikkapelle oder eine Schauſpielertruppe, die die Seele 
der Abgeſchiedenen erfreuen ſoll. Familienmitglieder und 
Freunde werden eingeladen und bewirtet. Heiter und gutmütig 
lächelt das lebensgroße Bild der Toten. Sie jelbit, das Haus: 
mütterchen, hätte das alles nicht beſſer anordnen können. Der 
Wirt ſchaltet den elektriſchen Ventilator an der Decke ein, obſchon 
nicht der geringſte Geruch zu ſpüren iſt, was bei der ungeh uren 
Hitze rätſelhaft erſcheint. „Ich habe den Brahmanen ſchon Auf⸗ 
trag gegeben, einen günſtigen Tag für die Einäſcherung feſtzu⸗ 
ſtellen.“ In zwei Monaten etwa wird die feierliche Verbren⸗ 
nung ſtattfinden. Hunderte von Toten werden auf ſolche Weile 
in Bangkok aufbewahrt. In einem beſonderen Tempel thronen 
in einer vergoldeten Urne die Ueberreſte der vor einem halben 
Jahr verſtorbenen Königin⸗Mutter, umgeben von Koſtbarkeiten 
und duftenden Blumen. Auf dem Tempelgelände von Wat 
Sraktet, dem vornehmſten Verbrennungsplatz Bangkoks, befindet 
ſich ein großes Gebäude mit durchbrochenen Mauern, in dem 
Hunderte von Toten aufbewahrt ſind. Auffallend und unbe⸗ 
greiflich iſt, daß trotz der ungeheuren feuchten Hitze nicht der ge⸗ 
ringſte Verweſungsgeruch zu verſpüren iſt. Offenbar trocknen die 
Leichen mit großer Schnelligkeit völlig ein.“ 


— 


den iſt mit Teppichen belegt. 


aufführt, iſt von allen Beobachtern in ſeiner Heimat verbürgt, 
Der deutſche Forſcher Selenka ſchildert dieſen Geſang in folgen⸗ 
den anſchaulichen Worten: „Einige alte Männchen beginnen den 
Reihengeſang in vereinzelten, ſehr tiefen, glockenähnlichen Tönen. 
dann ſetzen die Weibchen und jüngeren Tiere ein mit einem regel⸗ 
recht ſchmetternden hohen Juchzer „juhh“, dem ſich ein überlautes, 
hochtöniges Gelächter anſchließt, in immer leiſeren Tönen ver⸗ 
klingend.“ 

Auch der zunächſt vielbelächelte, aber ſchließlich doch ernſt ge⸗ 
nommene amerikaniſche Affenſprachforſcher Garner unterſchied 
mehr als acht Arten der Lautgebung, die nach den verſchiedenen 
Anläſſen typiſch wiederkehren, alſo gleichſam Worte darſtellen. 
Heinroth, der bekannte Vogelforſcher fand ähnliches für die Gänſe. 
K. C. Schneider in Wien für die Enten, v. Unruh für die 


unterſucht, mit dem Erfolg, daß das Miauen allein ſchon fünf 
bis ſieben Abänderungen erkennen läßt, je nachdem es Mißlin⸗ 
gen, Begehren, Unbehagen, Schmerz oder Liebe ausdrücken ſoll. 

Es fehlt ſomit nicht an Ausdrucksfähigkeit; aus den unwill⸗ 
kürlichen Affektlauten ſind feſtſtehende Ausdrücke hervorgegangen 
und wenn die Katze ſieben Worte in ihrer Sprache hat und die 
Schwalbe fünf, ſo haben die Auſtralier als das zutiefſt ſtehende 
Menſchenvolk der Erde 60. 

Aber vielleicht ſind nicht einmal dieſe immerhin recht ein⸗ 
fachen Zuſammenhänge das Anziehendſte an den Tierſprachen, 
denen wir bisher deswegen ſo zweifelnd und unverſtändig gegen⸗ 
überſtanden, weil wir uns keine Mühe gegeben haben — ſie zu 
lernen. Viel merkwürdiger als ſie ſind die Triller und Tanz⸗ 
ſprachen der Inſekten; namentlich der Ameiſen und Bienen, die 
en fe ** viele übereinſtimmende Unterſuchungen ſicherge⸗ 
tellt ſind. 

Daß die Ameiſen ſich irgendwie verſtändigen, davon kann ſich 
jedermann überzeugen, der ſich einmal die Mühe nimmt, einige 
Stunden in der Natur der Beobachtung ihres Treibens zuzuwen⸗ 
den. Eine ſtolpert durchs Moos und ſtößt auf ein hinge⸗ 
legtes Stückchen Zucker ... Genau prüft fie es, denn die Amei⸗ 
ſen ſind Pedanten. Aber wenn ſie ſich einmal im klaren iſt, dann 
holt ſie Kameraden. Eiligſt rennt ſie weg und jede Neſtgenoſſin 
wird angehalten. Da muß man nun genau zuſehen, was ſie ma⸗ 
chen. Mit ihren kleinen Fühlern am Kopf ſchlägt fie einen Trom- 
melwirbel auf der Stirn und den Fühlern der anderen. Ein 
ganzes Palaver in Trillern beginnt. Aber zum Schluß hat man 
verſtanden. Die Angeredete läuft nun zu dem Zucker hin. Nach 
fünf Minuten ſind es ſechs Ameiſen, die zu ihm geſchickt wurden, 
nach zehn, zwanzig, nach zwei Stunden iſt der Zucker verſchwun⸗ 
den. Sie haben es alle verſtanden in ihrer Trillerſprache. 

Ganz anders wieder die Bienen. Lange Zeit hat man ſich 
damit beſchieden, für ſie eine „Singeſprache“ anzunehmen. Jeder 
Imker wußte und weiß genau den freundlichen „Sterzelton“ ihres 
Behagens von dem „Heulen“ zu unterſcheiden, wenn ſie ſchwär⸗ 
men wollen. Sie kennen den „Lockton“, wenn der Schwarm ge⸗ 
wechſelt wird, auch das eiferſüchtige „Tuten“ der jungen Köni⸗ 
ginnen und das feindselige „Quack“ der Nebenbuhlerinnen. 

Wir wiſſen aber ſchon nach den ſoeben erworbenen Vor⸗ 
kenntniſſen, was das alles iſt Affektausdruck, der Wehruf wenn 
man ſich ſtößt, der kleine Schrei, mit dem ſich die Liebenden in 
die Arme ſinken. Der Münchener Zoologe K. Friſch aber hat 
uns neueſtes gelehrt, daß es auch eine richtige Bienenſprache gibt, 
in der Mitteilungen gemacht werden. Und zwar durch Tanzflug 
Eine Biene kommt am Stock an mit der Nachricht: Die Linde 
blüht. Dieſe große freudige Neuigkeit wird nun fortgetanzt. In 
beſtimmten Bewegungen, die die anderen nachmachen, bis ſie da⸗ 
vonfliegen zum freudenſpendenden Lindenbaum. 

Etwas ſehr Fremdartiges lehrt dieſe neueſte Theorie, oder 
wir ſind heute in guter Stimmung, es zu glauben. Denn von 
allen Seiten ſtrömen die Beweiſe zuſammen, daß auch die Krea⸗ 
tur, vom Genoſſen und Freund des Menſchen bis ganz hinunter 
in den Niederungen des Lebens nicht der Sprache entbehrt, weil 
das Leben der Mitteilungen bedarf, weil kein Zuſammenleben 
möglich iſt ohne das Bedürfnis ſich zu verſtehen. Wunderbar 
nahe kommt dadurch die arme leidende Kreatur unferem Herzen 
eine alte Lebensweisheit erfüllt ſich an uns ſelbſt: wenn man ſich 
nur erſt eiftmal anfängt zu verſtehen, dann lernt man ſich auch 
lieben. Erſtaunt und ergriffen hören wir in dieſem neueſten 


Künſtlern der paläolithiſchen 
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Wiſſen um die Natur zum erſten Male Worte aus der Tierſeele 
an unſer Ohr ſchlagen, erſt einzelne, unbeholfen geſtammelte 
Worte aus einer Sprache, in der wir, die Könige des Lebens, 
Meiſter ſind. Aber gerade in dieſer Unbeholfenheit rührt das 
ans Herz — ganz leiſe dringt aus der ganzen Tierheit, dieſer ſo 
verachteten, mißhandelten, uns nur als Werkzeug dienenden Tier⸗ 
heit ein mahnender, erſtickter Unterton in tiefſter Seele und Ge⸗ 
wiſſen, ein Wort, das uns das Herz erzittern macht: Bru⸗ 
der 


Enträtjelte Steinzeit 

Bei Ausgrabungen, die der engliſche Forſcher Leslie Arm⸗ 
ſtrong mit Unterjtügung der „Britiſh Aſſociation“ in Rhodeſia 
ausführte, glückte es, in einer Höhle bemerkenswerte Bilder auf⸗ 
zufinden, die ſeiner feſten Ueberzeugung nach den Beweis er⸗ 
bringen, daß zwiſchen den früheſten Kulturen Afrikas und Euro⸗ 
pas ein Zuſammenhang beſteht. „Die Höhle, die in Bamata 
liegt“, erklärte der Forſcher bei ſeiner Ankunft in England einem 
Berichterſtatter, „gleicht in nichts den bisherigen Funden in die⸗ 
ſem Bezirk. Ihr Boden iſt ſandtrocken und an den Wänden zieht 
ſich ringsum ein Fries in Höhe von etwa drei Metern. Viele 
große Elefanten, die dort in blaßgelber Farbe gemalt ſind, ſind 
ſo alt, daß die Farben ſo gut wie ganz verblichen ſind. Ueber 
ihnen aber befinden ſich jüngere Bilder in roter Farbe, die Nas⸗ 
hörner, Giraffen, Strauße, Paviane und Antilopen darſtellen. 
Vilder noch jüngeren Urſprungs ſind in einem abweichenden 
roten Ton gemalt, und ſchließlich ſieht man große Gruppen 
menſchlicher Figuren, die Speere, Bogen und lange, trompeten⸗ 
ähnliche Inſtrumente tragen. Insgeſamt entdeckten wir über 
200 Bilder. Alle die dargeſtellten Männer ſind hochgewachſen 
und ſchlank, und es ſcheint ganz ausgeſchloſſen, daß ſie etwas mit 
den zwerghaften Buſchmännern zu tun haben, inden man früher 
die Ureinwohner von Rhodeſia zu ſehen vermeinte. Ich bin 
vielmehr feſt überzeugt, daß die älteren Bilder die Arbeit von 
Raſſe darſtellen, die Büffel und 
andere Tiere an die Wände ſpaniſcher Höhlen malten.“ 

In dieſer Anſicht ſah ſich Armſtrong beim Ausgraben der 
Sohle der Höhle bis zu einer Tiefe von ſechs Metern beſtärkt. 
Unter den gefundenen Geräten aus der Altſteinzeit befanden ſich 
auch Grabſtichel, von denen man bisher glaubte, daß es ſie in 
Südafrika nicht gäbe. Dieſe Grabſtichel erbringen nach Arm⸗ 
ſtrongs Erklärungen den Beweis, daß ein Verbindungsglied mit 
der ſogenannten Kultur der europäiſchen Aurignac⸗Raſſe vor⸗ 
liegt, jener Raſſe aus der Altſteinzeit, die ihren Namen von 
einer in Aurignac in Frankreich entdeckten Höhle herleitet. „Wir 
haben allen Grund zur Annahme,“ führte Armſtrong weiter aus, 
„daß dieſe Periode mindeſtens ſo groß, wenn nicht größer als 
jene der Steinzeit der Europäer iſt.“ Nach Armſtrongs Theorie 
iſt der Urſprung des Menſchentyps der Aurignaczeit in der 
Sahara zu ſuchen, die in der Eiszeit ein fruchtbares Land war, 
das eine große Bevölkerung zu ernähren vermochte. Als es dort 
zu heiß wurde, mag ein Teil der Raſſe nach Norden, nach Spa⸗ 
nien und Frankreich, vorgedrungen ſein, ein anderer Teil zog 
dagegen ſüdlich über Kenya nach Rhodeſia, wo Tauſende von 
Steingeräten aus der Aurignaczeit während der letzten zwölf 
Monate gefunden wurden. 
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Wagerecht: 1. tieriſches Produkt, 3. Tierlaut, 5. Für⸗ 
wort, 6. engliſche Verneinung, 8. Farbe, 10. Tonſtufe der italie⸗ 
niſchen Skala, 12. Stadt in der Türteit, 14. Nebenfluß der Fulda, 
16. ſoviel wie „gleich“, 17. germaniſcher Speer, 18. ägyptiſcher 
Gott, 19. kleinſter Teil der Materie, 21. Abkürzung für „nie. 
mals“, 22. Lebensgemeinſchaft. 9 

Senkrecht: 2. europäiſcher Staat, 4. Kurort in der 
Schweiz, 7. Nordoſtwind an den Küſten des Adriatiſchen Meeres, 
8. Name eines Sonntages, 9. Oper von Richard Strauß, 10. 
Waffe, 11. feierliches, erhabenes Gedicht, 12. Flächenmaß, 18. 
Stadt in Thüringen, 15. Baum, 20. Ausruf. 
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Das amerikaniſche Girl 


a Von Karl Schueck. 

Was verſteht man bei uns unter „Girl“? Ein Chor⸗ und 
Tanzmädel mit quäſiger Stimme und muſterhaften Beinen. Man 
kennt Tiller⸗ und Ziegenfeld⸗Girls, unter Umſtänden weiß man, 
daß „Girl“ ſchlechthin Mädchen, junge Frau, bezeichnen kann. 
Und was iſt das „Girl“ in USA., dem Lande der Filmſchönheits⸗ 
ideale, der Schönheitskonkurrenzen, der werktätigen Frau, des 
„Flappers“? Daß das amerikaniſche Mädchen, wie die amerika⸗ 
niſche Frau von einem außerordentlichen Selbſtbewußtſein und 
Selbſtgefühl erfüllt ſind, das dürfte bekannt ſein. Wie äußert 
ſich dies aber? Beſteht es nur in der Emanzipationsbewegung, 
den zahllosen, allmächtigen Frauenklubs, Sekten und draufgän⸗ 
geriſchen Rigoroſität der Amerikanerin? Zunächſt das amerikani⸗ 
ſche junge Mädchen: was ſind ſeine Ideale? Hat es überhaupt 
welche? Den Begriff „Backfiſch“ kennt man drüben nicht, jenen 
„glüdjeligen Zuſtand des Jungmädchentums“, in dem man von 
Helden, von Romantik und Heimlichkeiten der Liebe träumt und 
ſchwärmt. Die Amerikanerin kennt überhaupt kein Schwärmen. 
Und ſelbſt die Begeiſterung hält nicht lange an. 

Mitunter ſind die Girls erſt zwölf oder vierzehn Jahre, 
manchmal noch jünger und ſie haben ſchon ihren „boy⸗friend“. 
Hierunter darf man ſich aber beileibe nicht etwa das Wort 
„Freund“ in unſerem entſtellten Sinne vorſtellen, ſondern es 
handelt ſich wirklich um den kameradſchaftlichen Freund, mit 
dem man zuſammen Kinos und Theater beſucht, Autoaus⸗ 
flüge unternimmt und abends auf dem Broadway ſpazieren 
geht. Man muß nicht erſt lange die Eltern fragen, ob 
man ausgehen darf, und mit wem — vor der Tür ſteht dos 
Auto des Freundes, ein paar Hupenſignale, und im Nu legt 
ſich das Girl noch eine Schicht „Make up“ aufs Geſicht, ruft: 
„Gute Nacht!“ ins Zimmer und fort iſt ſie. — 

Und die Eltern, die den „boy⸗friend“ kennen, argwöhnen 
nichts, noch werden ſie etwas dabei finden, daß das Girl durch 
die Nacht mit ihrem Freunde jagt, hier tanzt, dort im Kino ſitzt, 
da eine Geſellſchaft mitmacht, noch ſonſt welche „unpaſſenden“ 
Abenteuer unternimmt. Man hat ein ſolch ſtarkes Vertrauen zu 
den Kindern drüben, daß man von der Harmloſigkeit der Aus⸗ 
flüge uſw. überzeugt iſt und im übrigen: wird kein „boy⸗friend“. 
ſein Mädel, ſeine Kameradin abholen, noch mit ihr ausgehen, 
wenn die Mama als „Anſtandswauwau“ unbedingt dabei ſein 
und kontrollieren will. Hieße das nicht, auf auffällige Weiſe 
das Mißtrauen gegen den „boy⸗friend“ ausſprechen? 

Sie wollen das Leben ſelber ausprobieren und beweiſen, 
daß ſie „wer“ ſind! Es hält deshalb auch nichts das Girl lange 
im Elternhaus. Wenn das amerikaniſche Mädchen mit der 
Hochſchule fertig iſt und Stenographie und Schreibmaſchine 
gelernt hat, ſucht es ſich eine „job“ (Arbeit) und verläßt ohne 


große Sentimentalität das Elternhaus, reiſt manchmal 
mutterſeelenallein durch den ganzen Kontingent, findet ſich 
überall zurecht, iſt ſelbſtändig, weiß ſich ihrer Haut kräftig 


zu wehren, verdient ſich ihr Geld, wohnt in eigenem Appar⸗ 
tement, hat ihre Freunde und Freundinnen, alles gute „ſports“ 
(Kameraden) und zumeiſt Kollegen vom Büro. 

Und wie ſie ſich anzieht! Was kann ſie ſich ſchon kaufen 
bei einem Wochenſcheck von 25 Dollar? Sie wird ſehnſuchts⸗ 
voll vor den eleganten Läden ſtehen und ſich die Modell⸗ 
formen von Hüten und Kleidern merken und ſich nach dem er⸗ 
ſehnten Vorbild ſelbſt Kleider ſchneidern. Man kann „drüben“ 
kein Ladenmädchen von einer Dollarprinzeſſin unterſcheiden. — 
Nur die Art, wie ſie bezahlen, macht den Anterſchied aus: 
die eine trägt den Sealmantel auf Abzahlung (wenn ſie »die 
letzte Rate bezahlt hat, iſt der Mantel ſchon wieder unbrauch⸗ 


bar geworden), während das Mädchen aus Park⸗Avenue — 


wenn es keinen Beruf hat — gegen Kaſſe kauft. 

Körperpflege wird — wie bei allen Amerikanerinnen — be⸗ 
ſonders getrieben: außer dem täglichen Bad ſorgt ſie dafür, daß 
ſie ſtets manikürte und polierte Fingernägel hat, daß die Schuhe 
blitzblank find. Lieber hungert fie, als ſich das geringſte an 
Körperkultur entſagen zu müſſen. So geht ſie durch die Straßen 
mit ſchlanken, hohen Beinen, blitzenden Zähnen, dem „gebobbten“ 
Lockenkopf gummikauend, lächelnd, ſelbſtbewußt. Gewiß wird ſie 
ſich freuen, wenn ſie von einem Manne beobachtet wird, aber ſie 
wird ſich nie umdrehen. Das ſteht unter ihrer Würde, und ſie 
kann es ihren europäiſchen Schweſtern nicht verzeihen, daß ſie ſo 
wenig Selbſtachtung und Würdegefühl beſitzen. 

Und wehe dem Manne, der es wagen ſollte — ſelbſt wenn 
ihn der „Glutblick“ des Girls trifft — ihm nachzulaufen oder gar 
auf offener Straße anzuſprechen! Entweder hört ſie und ſieht 
ſie überhaupt nicht hin, und das iſt der günſtigſte Fall. Zumeiſt 


1. Elegantes Morgenkomplet: Pyjama aus ſchwarzem Satin⸗ 
Riche mit breiter Hüftſchärpe und Pliſſeeteilen an den 
Beinkleidern — Ueberjacke aus gelb⸗ſchwarz gemuſtertem 
Velours⸗Chiffon mit Futter aus ſchwarzem Satin⸗Riche. 

2. Morgenkleid aus weicher Seide — Ueberwurf, die weiten 
Manſchetten und die in einen Schleppenzipfel auslaufende 
Rockglocke aus Spitze. 


halten. Geld geht auch hier über Liebe und die Höhe eines ſpen⸗ 
dierten Schecks entſpricht auch hier den Zärtlichkeitsbeweiſen 


Seit wann haben wir es? 


In den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts konnte | 
man am Eingang zur Börſe in Königsberg einen ärmlich geklei⸗ 
deten Mann ſehen, der, um ſein Leben zu friſten, engliſche Stahl⸗ 
federn feilbot. Es war niemand anders als der Erfinder der 
Stahlfeder, der Königsberger Schreiblehrer Bürger. Als Opfer 
niedriger Gehäſſigkeiten hatte er ſeinem Lehrerberuf entſagen 
müſſen, war verarmt und ein Engländer hatte ſich ſeine Erfin⸗ 
dung zu eigen gemacht, dieſe patentieren laſſen und in Birming⸗ 
ham eine Stahlfederfabrik angelegt. Gewiß hatte ſchon 1544 ein 
Nürnberger eine Anweiſung zur Anfertigung metallener Federn 
herausgegeben, und 1748 führte beim Aachener Friedenskongreß 
der Schreiber Janſſen eine von ihm erfundene Stahlfeder vor; 
doch waren alle dieſe Vorläufer noch nicht brauchbar. Bürger 
ſowie Aloys Senefelder, dem Erfinder der Lithographie, der auch 
Federn aus härtbarem Stahl herſtellte, gebührt das Verdienſt, 
die Herrſchaft des Gänſekiels gebrochen zu haben. 

Verwenden wir die Stahlfedern ſomit erſt ſeit einem Jahr⸗ 
hundert, ſo ſind andere von unſeren täglichen Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden weit älter! Bis auf die Urzeit geht der Kamm zurück, 
und ſchon in vorgeſchichtlichen Gräbern haben ſich Kämme aus 
Horn oder Bronze gefunden. Eine Erfindung der Germanen iſt 
das Federbett. Es fand auch bei den Römern Eingang, obgleich 
ſtrenger denkende wie Plinius die Benutzung mit Gänſefedern 
gefüllte Bettſtücke als verweichlichend bekämpfen. Unſer Bett⸗ 
geſtell dagegen iſt erſt ſpäter üblich geworden; denn die Germanen 
breiteten ihre Bettſtücke noch auf dem Fußboden aus. In ſpätere 
Zeit weiſt auch die Bürſte, ſie taucht ſeit dem 12 Jahrhundert 
als Kopfbürſte, ſeit dem 14. auch als Kleiderbürſte auf und 
wurde, wie das Wort andeutet, aus Schweinsborſten hergeſtellt. 
Ebenſo wie die Bürſte iſt bekanntlich die Taſchenuhr eine deutſche 
Erfindung. Sie wird dem Nürnberger Schloſſer Peter Henlein 
(um 1500) zugeſchrieben und ſah unförmig dick aus, weshalb dieſe 
Uhren „Nürnberger Eier“ hießen. Bis ums Jahr 1000 hatte man 
ſich mit Sonnenuhren, Waſſeruhren und Sanduhren beholfen; um 
dieſe Zeit erfand Papſt Sylveſter II. die Räder⸗ und Gewichts⸗ 
uhren, die man ſchon ſehr bald mit Schlagwerken und Glocken 
verſah. Erſt ſeit dem 16. Jahrhundert haben wir die Gabel. Als 
Meſſer und Löffel längſt bekannte Dinge waren, führte vornehm 
und gering die feſten Speiſen noch mit den Fingern zu Munde. 
Der Gebrauch der Gabel als Eßgerät kam in Zuſammenhang mit 
mannigfachen italieniſchen Tiſchſitten aus Südeuropa zu uns. 

Daß wir die Brille von den Chineſen hätten, hat ſich als 
Irrtum herausgeſtellt. Im Anſchluß an die kurze Mitteilung 
des Plinius, Kaiſer Nero habe ſich eines geſchliffenen Smaragds 
bedient, um die Gladiatorenkämpfe zu beobachten, hat man ferner 
gefolgert, Nero wäre kurzſichtig geweſen und hätte ſomit eine 
Art „Monokel“ benutzt. Doch haben wir nirgends einen anderen 
Hinweis, daß das Altertum die Wirkung von konvexen und kon⸗ 
kaven Glaslinien gekannt bezw. ausgenutzt habe. Dazu führten 
erſt die optiſchen Entdeckungen des engliſchen Mönchs und Ox⸗ 


iſt ſie aber für deutlichere Antworten und wird ſich nicht ge⸗ 
nieren, dem Unternehmungsluſtigen eine Maulſchelle oder einen 
wohlgezielten Borhieb zu verabreichen. Ja, es kann paſſieren, 
daß ſie tödlich beleidigt zum nächſten „cop“ (Schutzmann) eilt, 
den Miſſetäter am Kragen hinter ſich herſchleifend, und ihn den 
Armen der Juſtiz überliefert, die ihn dann mit Gefängnis oder 
einer anderen Buße beſtraft. Und die Straßenpaſſanten (natür⸗ 
lich die Frauen, die drüben wahrhaftig mehr zuſammenzuhalten 
ſcheinen) werden ſtets Partei für das „gekränkte Girl“ ergreifen 
und ſtrenge Beſtrafung des Mebeltäters fordern! * 
Es gibt einen Ausdruck für das moderne, zigarettenrau⸗ 
chende, kauende, modiſche amerikaniſche Mädchen: flapper. Der 
Flapper unterſcheidet ſich nun vom „Gold⸗digger“ nur durch den 
Grad der Anſprüche und des Stolzes. Das „Gold⸗dig⸗ging“ (gold⸗ 
ſchaufelnde) Girl macht aus dem kameradſchaftlichen Freunde das 
Verhältnis oder es wird wenigſtens den boy⸗friend finanziell aus⸗ 
plündern und ſich noch bis zum letzten paſſiv und reſerviert ver⸗ 


(wohlgemerkt: es iſt hier nicht von der Proſtitution die Nede!). 
Der Flapper hingegen läßt ſich natürlich — wie das überall der 
Brauch — von ihrem boy⸗friend zu den Vergnügungen einladen: 
aber das Mädel wird ſich auch keinen Moment beſinnen und für 
den boy⸗friend die Zeche bezahlen, wenn er „nicht bei Kaſſe“ iſt. 

So kann man das durchſchnittliche amerikaniſche Girl in den 
Untergrundbahnen beobachten, wenn es ſich das Geſicht malt, 
Gummi kaut, lächelt, Magazine und Zeitungsromane verſchlingt, 


Die Dame und ihr Kleid 
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3. Lange Bluſe mit Bolero⸗Jäckchen, deſſen Kragenenden zur 
Schleife gebunden werden. 

4. ee Bluſe lim Rock zu tragen) mit apart eingeſetztem 
Jabot. f 

weſtenartige Heinen 


5. Zum Sportkoſtüm: Bluſe mit 


Revers. 
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Papiergeld und den Regenſchirm. Papiergeld kam dort um 1000 g 


forder Univerſitätslehrers Robert Bacon (um 1250), der ſih 
deshalb ſogar eine Anklage wegen Zauberei zuzog. Der floren“ 
tiniſche Edelmann Salviano degli Armati (geſtorben 1317) er?“ 
fand dann die eigentliche Brille. Von China haben wir das 


n. Chr. in Umlauf. Es waren Holztafeldrucke mit unbegrenzte 
Umlaufszeit und mit dem bezeichnenden Aufdruck: „Papierge 
mit kaiſerlichem Siegel iſt in Zahlung zu nehmen wie Metall“ 
geld. Wer nicht gehorcht, wird geköpft.“ In Europa war 
Schweden das erſte Vest, das (1656) Banknoten ausgab; 10 
folgte die Bank von England und nach und nach alle anderen 
europäiſchen Staaten. Dem Engländer Jonas Hanwey gebühm 
das Verdienſt bei ſeiner Rückkehr aus dem Orient dem chineſiſchel | 
Schirm 1750 in den Straßen Londons trotz allen Spottes von 
feiten des Publikums die Daſeinsberechtigung erkämpft zu habe 
Wir finden den Schirm bereits 1754 in Paris, 1755 in Nürnbet 
Mitte des 19. Jahrhunderts ſuchte man ihn mannigfach zu ve 
beſſern: es gab Schirme mit Regenrinnen, mit einem Kranz vo 
Schwämmen, um das Herabtropfen zu verhindern, ja mit eing 
ſetzten Fenſterſcheiben — alles Einfälle, die Kurioſitäten bliebe 

Und ſeit wann haben wir Seife, Taſchentuch, Zigarette um 
Seidenſtrumpf? Liebig hat einmal den Verbrauch an Seife als 
ein Barometer der Kultur bezeichnet. Wir brauchen uns 
dieſer Hinſicht nicht zu ſchämen; Gallier und Deutſche haben ſich 
wahrſcheinlich in die Ehre der Erfindung der Seife zu teilen 
Orientalen, Griechen und Römer bedienten ſich ja zur Rein“ 
gung des Körpers in erſter Linie des Oels. Plinius ſpricht nal 
der Seife als einer nordiſchen Erfindung, und es iſt gewiß, daß 
die Römer der Kaiſerzeit aus Deutſchland Seife bezogen haben 
in Pompeji iſt ein ganzer Geifenladen mit wohlerhaltenen Vol 
räten bloßgelegt worden. Deutſche Seifenſieder find dann jet 
der Zeit Karls des Großen nachweisbar. Aus Italien dagegen 
ſtammt das Taſchentuch; es wird dort unter dem Namen az 
letto im Mittelalter zuerſt erwähnt und kam im 16. Jahrhundert! 
nach den übrigen europäiſchen Ländern. Daß man damit ball) 
Luxus trieb, iſt aus einer Magdeburger Kleiderordnung vos 
1583 erſichtlich: „Der Bräutigams und anderer Mannsperſonen 
von adligem Geſchlecht Schnüffeltücher ſollen nicht über andert 
halb Taler wert fein, die der gemeinen Bürger einen halben 
Taler und die der Dienſtboten einen halben Gulden bei Strafe 
einer Mark.“ Während die Zigarre ſich um 1800 einbürgerte un!“ 
die Zigarette ſeit 1834 von Paris aus Eingang fand, nachdem 
dort zum erſtenmal eine Schauſpielerin auf der Bühne gewagt! 
hatte, ein „Stäbchen“ zu rauchen, taucht der Seidenſtrumpf ſchß 
im 16. Jahrhundert auf, und zwar am Fuße Heinrichs II. von 
Frankreich, der damit ungeheure Bewunderung erregte. Triumph! 
feierte der Seidenſtrumpf aber erſt im Zeitalter des Rokoko, al?“ 
der kurze Rock herrſchte. Dann iſt er zurückgetreten, bis er ig 
unſeren Tagen zu neuem Leben erweckt wurde. Bw 


ir 


Kreuzworträtſel löſt. So begegnen wir ihr in den Gefellihaften] 
wo fie mit gleicher ſportlicher Hingabe tanzt, trinkt und Bridge 
ſpielt. Mit demſelben Sporteifer wird fie Tennis ſpielen, Eis“ 
creme ſchlürfen, Turnieren beiwohnen, ihrem boy⸗friend⸗Heldel 
beim Baſeball zuſchauen, wird aus Verzweiflung dicke Büchel 
leſen, wenn man darüber ſprechen muß, um „up⸗to⸗date“ zu ſeing 
Sie wird das Leben in vollen Zügen genießen, mit Geduld ih! 
acht Arbeitsſtunden abhocken und dann mit gezücktem Lippenſtiſt 
Schlag 5 Uhr auf den Broadway des Lebens eilen. Sie will 
ihr Notizbuch ſtändig bereithalten, in das ſie ihre ach ſo vielel 
„dates“ (Verabredungen) einnotieren muß, fie muß lächel 
können, wenn fie ſich über das letzte Pariſer Modellkleid ihre 
Freundin ärgert, fie wird nie Liebesbriefe ſchreiben, höchſten 
per Schreibmaſchine eine Verabredungsnotiz, ſie wird nicht ſe 
timental werden, wenn ihr boy⸗friend ſie verläßt oder fie ih 
den Abſchied gibt. Sie wird nicht jammern, wenn ihr der Vateß 
keinen Pelzmantel kauft und ſich den Teufel darum kümmert 
was man über ſie denkt; denn das amerikaniſche Mädel kenm 
ſeinen Wert und weiß ihn zu wahren und zu ſteigern. 0 


Der Papagei als Schafmörder N 
Der neuſeeländiſche Neſtor⸗Papagei, den die Maoris „Keg 
nennen, ſteht ſeit langem in dem dringenden Verdacht, friedlich 
weidende Schafe zu töten, indem er ihnen bei lebendigem Leibe 
große Fleiſchſtücke herausreißt. Die Schaſzüchter waren daher be“ 
ſtrebt, dieſen Vogel, der zudem noch einen leckeren Braten liefer“ 
auszurotten. Nun hat aber, wie Dr. E. Jacob in der Frankfurte! 
Wochenſchrift „Die Umſchau“ berichtet, die neuſeeländiſche Vogel“ 
ſchutzgeſellſchaft erſt einmal die gegen den Papagei erhobenen 
Beſchuldigungen unterſucht, und das Ergebnis war ſo, daß det 
Miniſter für Landwirtſchaft die Kopfprämie von 5 Schilling auf 7 
die Hälfte ermäßigte. Es hat fi nämlich herausgeſtellt, daß die 
Schädigungen, die man dem Papagei zuſchrieb, ftart übertrieben 
waren. 4 
Die neuen Unterſuchungen haben manches Intereſſante übe 
das Leben des Kea zutage gefördert. In den felfigen und buſch““ 
reichen Gebieten der Bergwelt von Neulceland ſucht der Bapageb I 
der auch des Nachts ſehr lebendig iſt, hurtig auf der Erde laufend, 
nach Inſekten, Wurzeln und anderen Nahrungsmitteln. Mit ſel⸗ 
nem überaus kräftigen Oberſchnabel zerhackt er das wurmſtichige 
Holz auf der Suche nach Käferlarven, und dieſe Gewohnheit be“ 
hält er auch in der Gefang enſchaft, wo er fie an den Möbell 
ſeines Beſitzers ausübt. Im Sommer findet er reichlich Mh 
aber im Winter, wenn der Boden hoch mit Schnee bedeckt Ih 
leidet er grimmigen Hunger, und dann tun ſich die Papageien 
zu Trupps zuſammen und fallen auch über größere Tiere her, die 
ſich nicht zur Wehr ſetzen. Die dummen Schafe find die geeignetſte 
Beute. Wenn ihnen nämlich ein Kur mit feinem Schnabel af 
einer Stelle des Rückens die Wolle ausreißt, die Haut zerbeiß 
und das freigelegte Fleiſch herausfrißt, dann laufen fie nicht fol, 
ſondern legen ſich in ihrem Schmerze hin, um die blutende Stell!“ 
weileren Angriffen zu entziehen, und dadurch bieten ſie den Bo“ 
geln ihre Bauchſelte dar, an der dieſe ihnen neue Wunden bei 
bringen und durch Oeffnung der Eingeweide ihren Tod herbe“ 
führen. Da die Keas den Menſchen nicht als Feind betrachten 
und ſehr zutraulich find, jo konnte man ihre Angriffe auf Schaſß 
aus nächſter Nähe beobachten und ſie mühelos abſchleßen. 4 
Man hat aber die Verheerungen, die die Papageien u 
den Herden anrichten, ſtark übertrieben; es ſind immer nur ei 
Tiere. die ſich auf das Geſchäft verſtehen und an ihm Geld 
gefunden haben Man glaubte früher, die Papageien ſeien u 
den Angriffen auf die Schafe dadurch gebracht worden, daß ein 
von ihnen gern verzehrte Haaſtia⸗Pflanze in Größe, Form u 
Ausſehen einem wolligen Schafrücken ähnelt. Aber da die K 
Allesfreſſer ſind und in Ermangelung eines Beſſeren ſich auch a 
Aas und fortgeworfene Fleiſchſtücke ſtürzen, ſo iſt es bei de 
klugen Vogel durchaus begreiflich, daß er, wenn er erſt ein 
„Blut geleckt“ hat, ſich nicht nur mit Abfall begnügt, ſondern 
ſeine Beute unter lebenden Tieren ſucht. 
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